




































































































































































































































































































































































































Frankfurter Aonverfationsblatt.
Belletristische Beilage zur Postzeitung.

M Mh Freitag , den 15 . Februar 1836 .

Mozart in Mainz.
Anecdote , mttgetheilt von Dr . C . *

t
Es war im Herbst des Jahres 1777 , als die kunstfreund¬

liche Welt in Mainz ans ihrer bisherigen Lethargie , in welche
sie die fast ausschließliche Absorption alles Kunstinteresse 's von
Seiten des kurfürstlichen Hofes seit Emmerich Josephs Hinschei-
den versetzt hatte , durch das plötzliche Erscheinen eines glänzen¬den Sternes erster Größe , wie durch einen Zauberschlag herausgerüt¬telt wurde . „Mozart wird uns in den nächsten Tagen besuchen ! " so
ging es wie ein Lauffeuer nach allen Kreisen , wohin der bedeutende
Ruf des jugendlichen Salzburger Componisten bereits hatte
dringen können ; und selbst in der niederen Klasse , welche zu
jener Zeit auch nicht den geringsten Antheil nahm an dem,
was außer der Sphäre ihres Gewerkes vorging , fand die über¬
raschende Botschaft frohen Widerhall.

Es war an einem regnerischen Mittwoch Nachmittag , als
Mozarts schwerfällige Reisecarosse an der Herberge „ zur weißen
Burg " vorfuhr . Letztere lag am rothen Thor auf der Stelle,
welche jetzt der hessische Hof einnimmt , gegenüber einem andern
Wirthshaus ersten Ranges „ die hohe Burg "

genannt , und diente
gemeinlich niederrheinischen Schiffern und Kaufleuten zum Ab¬
steigequartier . Wie wenig die damaligen Begriffe von Comfort
und Eleganz in den rheinischen Hotels unfern heutigen entspro¬
chen haben würden , mag daraus ersichtlich werden , daß unser
berühmter Reisende mit seiner Mutter , welche ihn , beiläufig
bemerkt , auf seiner zweiten Reise nach Paris begleitete , um die
deutsche Heimat für immer zu verlassen , sich erst durch eine ge¬
drängte Reihe von zweiräderigen Flechtkarren und schmutzigen Fut¬
terböcken und über einen Haufen eben so schmutziger Kinder
des Rheins einen Weg nach der baufälligen Doppeltreppe des
Wirthshauses bahnen mußte , deren Erreichung durch einige an
ihrem Geländer angebundene Reitklepper sogar noch lebensge¬
fährlich wurde . Keine Teppiche , keine Blumen deuteten darauf
hin , daß man einen des jungen Meisters würdigen Empfang
vorbereitet hatte , wie das vor sieben Jahren Italiens Städte gethan.

Kein jubelndes „ eviva il maestrino ! " begrüßte seinen Ein¬
zug , wohl aber der derbe Fluch eines Fuhrmannes , dessen Roß
Mozart auf die Bitten seiner Mutter etwas unsanft mit seinem
großen rothseidenen Regenschirm auf die Seite gedrängt hatte.
Der Gastwirth übrigens , ein lebendes Bild des Reichthums und
der behaglichen Selbstzufriedenheit , dessen geübtes Ohr das Raf¬
feln der Fuhrmannskarren wohl von jenem einer Carosse zu
unterscheiden vermochte , war dem fremden Besuche unter die
Hausthüre entgegengetreten , die Mozart eben erreicht hatte , wäh¬

* Dem mit der Mainzer Geschichte Vertrauten wird es nicht schwerfallen , den historischen Faden aus dem dichterische » Gewebe hcraus-
zufinden.

rend die betagte Frau , mit ihren zum Bergsteigen nicht besonders
eingerichteten Reifrvcken , an des Sohnes Hand sich noch ab¬
mühte , die steile , schmutzige Steintreppe zu erklimmen . — „Wie
kann ich der Herrschaft dienen ? "

begrüßte mit seinen durchdrin¬
genden Blinzelaugen und der freundlichsten Miene von der Welt
der behäbige Wirth die Ankömmlinge , sie mit einer galanten
Handbewegung zum Eintritt in das Gastzimmer auffordernd,
dessen halbgeöffnete Thüre zur Linken ein rauchgeschwärztes
dumpfes niederes und durch drei schmale Fenster von der Löhr-
gasse aus spärlich erleuchtetes Innere zeigte . „ Können wir logi-
ren ?" fragte Mozart etwas zögernd beim Anblick dieses nichts
weniger als einladenden Speisesaals . — „ Zu dienen , cs find
grade noch zwei Zimmer frei . Bei gegenwärtiger Meßzeit hält
es etwas hart mit dem Untcrbringen von Gästen, " entgegnete
artig der Wirth . — „ So ! nun gut , so lassen Sie uns diesel¬
ben schleunigst Herrichten . Appropos ! haben Sie ein Clavier im
Haus ? " — „ Thut mir leid , mein lieber Herr , aber ich
könnte Ihnen auf ausdrücklichen Befehl ein solches beschaffen.
Sie wünschen cs doch auf Ihr Zimmer ? denn Musik in der
Gaststube findet , ich fühle mich verpflichtet , Sie im Voraus
darauf aufmerksam zu machen , wenig Theilnahme . "

Mozart konnte sich bei diesen Worten des Wirths eines Lä¬
chelns kaum enthalten , der in ihni sicherlich einen jener vaciren-
den Virtuosen zu entdecken glaubte , welche bis zum heutigen
Tage , namentlich zur Zeit der Herbstmessen , in Schaaren die
rheinischen Städte heimsuchen . „ Nein , guter Freund, " erwiderte
der verkannte Künstler , „ sorgen Sie mir für zwei reinliche
Zimmer und lassen Sie so schnell wie möglich das besagte Cla¬
vier auf eines derselben bringen , ich bin Mozart !"

Der Wirth stand wie angedonnert bei dem Klang dieses
Zauberworts . Aber Wirthe und Spitzbuben kommen nie in
Verlegenheit . Die Freude über die außerordentliche Ehre , welche
ihm mit der Beherbergung des großen Componisten zu Theil
ward , richtete ihn im Momente wieder auf und legte ihm einen
Strom von Entschuldigungen auf die geläufige Zunge , den er
unter anhaltenden Verbeugungen höchst anständig gegen die hohen
Gäste ergoß . „ A. la bonheur "

, fuhr er mit einem Anstrich
französischer Etiquette fort , nachdem sich die frohe Ueberraschung
etwas gelegt und sein pausbackiges Antlitz wieder den unver¬
wüstlichen Zug schmunzelnder Gemüthlichkeit angenommen hatte,
der ihn unserer Wohlgewogenheit von vornherein so gut empfohlen
hatte : „a la bonheur , toutefois ä votre disposition , wollen
Ew . Gnaden mir nicht hier herein zu folgen belieben ? " und er
öffnete den Fremden seine eigene , sehr wohnlich eingerichtete
Besuchsstube ( in Mainz gewöhnlich Staatsstube genannt ) , eine
Gnade , die wohl hinreichend den respcctirlichen Eindruck bekun¬
dete , welchen der Name Mozart auf den Gasthalter der „ weißen
Burg " gemacht hatte . „ Eine gute Tasse Kaffee würde mich sehr
erquicken , Wolfgang !" bat die Mutter , während sie sich in einen
ledernen Armsessel niederließ . „Herr Wirth , bringen Sie meiner
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Mutter eine Tasse Kaffee und mir eine Flasche rothen Jngel-

heimer , sorgen Sie für die Pferde , vergessen Sie aber nicht,

daß auch wir müde sind und der zeitigen Ruhe bedürfen !" ■—

„ Sehr wohl , Ew . Gnaden , wie Sie befehlen !" — „ Noch et¬

was , Herr Wirth, " rief Mozart dem Davoneilenden in den

Hausflur nach , „meine Mutter wird morgen bei guter Zeit

nach Mannheim weiter reisen ; lassen Sie also gegen sieben Uhr

die Caroffe Vorfahren . " — „Sehr wohl , Ew . Gnaden , sollen

mich prompt finden !"

An demselben Abend aber hatte der Wirth zur „weißen

Burg " gute Losung ; denn aus den entferntesten Quartieren

waren neugierige Gäste aller Art gekommen , hoch und nieder,

reich und arm , männlich und weiblich , den weltberühmten jungen

Componisten oder doch — dessen Reisecarosse zu sehen und zu
bewundern . Wie ein Bienenschwarm drängte es sich um die

Bastionen der rothen Thorpforte bis hinauf zum Carmeliter-

kloster ; die dunstige Gaststube war zum Erdrücken voll und die

Römer kreisten wacker zu Ehren Mozarts , der inzwischen in

einem Zimmer deö ersten Stockes mit derMutter die von seiner

zweiten Pariser Reise zu hoffenden Erfolge besprach.
( Fortsetzung folgt .)

Dreikönkg , Fastnacht und Ostern
tm Volksglauben und Volksleben.

Von AloyS Henningcr.

( Fortsetzung .)

Die Kirche , welche diese ausgelassenen Freuden duldete , damit

die menschliche Seele nach ihrem Genüsse die Leerheit , Eitelkeit

und Nichtigkeit der irdischen Lust um desto tiefer empfinde , be¬

zeichnet nämlich am Aschermittwoch ( äies einerum ) die Stirne

ihrer Gläubigen mit einem Kreuze aus gesegneter Asche von

dreierlei Holz , um sie zu erinnern , daß sie aus Staub gebildet

sind und wieder zum Staube zurückkehren werden.

Jetzt ist dies jedoch ganz anders . Die Neuzeit hat , wie die

meisten alten Volkssitten , so auch die allgemeinen Volksbelusti¬

gungen zur Fastnacht verweht , und wir finden , die Fastnachts¬

tanzmusiken , welche mit und ohne Masken fast noch auf allen

Ortschaften statthaben , ausgenommen , förmliche Carnevalslust-

barkeiten hier am Taunus nur noch in einigen Städtchen und

Flecken , wie namentlich in Oberursel , Höchst , Königftein , Hed¬

dernheim . Größere Maskengruppen aber sieht man gegenwärtig

auf den Dörfern nur noch selten auftreten , sondern meist ver¬

einzelte „ Fastnachten
"

, wie man die Maskirten auch nennt,

welche Narrheiten machen , je nachdem sie volkskomisches Talent

oder Mutterwitz haben , und maskirte Fastnachtssänger , welche

zu zwei , orei und mehreren mit einer Kotze oder einem Korb

und einem Säbel von Haus zu Haus gehen und Speck , Wurst,

Eier und andere Gaben als Sängerlohn empfangen , wovon sie

jene an den Säbel ausspießen , diese in dem Tragkorb auf-

bewahren.
Viele der Fastnachtssänger bedienen sich heute nur des alten

Kirchenliedes:
Ihr Sünder , kommt gegangen,
Seht Euren Jesum an,
Wie schmerzlich er thut hangen
Am harten KreuzcSstamm re.

Doch hört man am Taunus bei dieser Gelegenheit auch noch

daS alte Volkslied , welches , da deren Fest in diese Zeit ( 9 . Fe¬

bruar ) fällt , mit der Begrüßung der heiligen Appoüonia ( Have

Appollonia ) , der Patronin gegen das Zahnweh , beginnt und

hier im Munde der Fastnachtssänger also lautet:

Have , have Lone,
Die Fastenacht geht one.
Drüben in dem HinkelhauS
Guckt ein Korb voll Eier heraus.
Droben in der Firste
Hängt ein Korb voll Würste.
Gebt uns nur die lange ( n)
Die kurze , die laßt hange ( n) .
Wann wir aber wieder kommc( n ) ,
Woll 'n wir auch die kurze (n) nomme ( n) .

Merkwürdigerweise verfeinern die Sachsenhäuser , trotz ihrer

derbdeutschen Mpndart , den Anfang dieses Liedes also:

Hawele , hawele Latte,
Die Fassenacht geht ane,

während man ihm anderwärts den Schluß gibt:

Have , have Laus ( Nikolaus ?)
Die Fastenacht geht aus.

In ausgezeichneten alten Volksliedern aber findet sich unser

Fastnachtslted unter der Ueberschrist : „ Havele Hahne " in fol¬

gender Form:

Havele , havele Hahne,
Fastenacht geht ane.
Droben in dem HinkelhauS
^ >ängt ein Korb mit Eier 'rauS.
Droben in der Firste
Hängen die Bratwürste.
Gebt uns die langen,
Laßt die kurzen hangen.
Ri , ra , rum,
Der Winter muß herum.
WaS wollt Ihr uns denn geben?
Ein glückseliges Leben,
Glück schlag

' inS Haus
Komm nimmer mehr heraus!

Und damit in Verbindung steht folgendes Lied , welches , wohl
unpassend , als „ Sommerverkündigung

" betitelt wird:

Hans Voß heißt er,
Schelmstück weiß er.
Die er nicht weiß, die will er lehren,
Haus und Hof will er verzehren.
Brod auf die Trage,
Speck auf den Wagen,
Eier ins Nest;
Wer mir was gibt , der ist der Best.

Als ich hier vor diesem was,
War hier nichts als Laub und GraS;
Da war auch hier kein reicher Mann,
Der uns den Beutel füllen kann
Mit einem Schilling , drei , vier oder mehr,
Wenn '- auch ein halber Thaler wär ' .

Droben in der Hausfirst
Hängen die langen Mcttwürst.
Gebt uns von den langen,
Laßt die kurzen hangen.
Sind sie etwas kleine,
Gebt uns zwei für eine;
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Sind sie ein wenig zerbrochen,
So find sie leichter kochen;
Sind sie etwas fett,
Je besser es uns schmeckt.

Die Juden senden an ihrer Fastnacht mit einem Spruche,
welcher beginnt : „Es schickt mich der Nette , die Memme " Ge¬
schenke von Haus zu Haus und geben Vorstellungen in ihren
Familienzirkeln aus der biblischen Geschichte in Masken. So ist
es wenigstens in Heddernheim der Fall.

(Fortsetzung folgt .)

Nvch einmal der Prinz von Armenien.

Ueber den angeblichen Prinzen von Armenien sind in Folge
der nunmehr erfolgten Freilassung und Ausweisung desselben
wiederum so abenteuerliche Gerüchte verbreitet worden , daß wir
über diese Angelegenheit aus authentischer Quelle folgende Mit-
thcilung bringen . Nach den stattgehabten amtlichen Ermittelun¬
gen ist bereits durch zwei gerichtliche Erkenntnisse , nämlich des
Tribunal correctionel zu Brüssel vom 19 . April 1848 und
des Gerichtshofes zu Paris vom 19 . September 1854 , so wie
durch eine Entscheidung des französischen Ministeriums vom 27.
Mai 1850 festgestellt, daß der angebliche Prinz von Armenien
ein Betrüger ist, der eigentlich Joseph Johannis heißt und auf
Samarang in Java geboren ist , wo sein Vater Kaufmann und
seine Mutter eine Deutsche , Namens Hellwig , war. Er hat
vor langen Jahren einiges Vermögen ererbt , dieses aber längst
vergeudet und zieht seitdem als Abenteurer in der Welt herum,
indem er bald mit größerem , bald mit geringerem Glücke die

.Rolle eines Prinzen gespielt hat. In Brüssel ist er außerdem
zu fünf Jahren Gefängniß verurtheilt wegen Betrügereien . Es
war also gar nicht mehr nothwendig , den Joseph Johannis hier
vor Gericht zu stellen , um seinen wahren Ursprung gerichtlich
zu ermitteln . Es kann über solchen amtlich nicht der geringste
Zweifel obwalten . Hier hätte Joseph Johannis nur wegen An¬
maßung des Fürstentitels gerichtlich belangt werden können. Von
einer derartigen Anklage haben die Behörden aber im Einver-
ständniß mit der königlichen Staatsanwaltschaft Abstand genom¬
men , weil Johannis auf Grund derselben nur eine geringe
Freiheitsstrafe erhalten haben würde , welche durch seine mehr¬
monatliche Detention im Arbeitshause wohl als verbüßt zu er¬
achten sein dürfte, und weil durch einen förmlichen gerichtlichen
Proceß wegen der aus weiter Ferne zu beschaffenden gericht¬
lichen Acten und Zeugen jedenfalls bedeutende Kosten erwachsen
wären , welche in keinem Verhältniß zu dem zu erzielenden
Resultat von vielleicht einigen Tagen oder Wochen Gefängniß
gestanden hätten. Joseph Johannis Einsperrung im Arbeitshaus
mußte nach den bestehenden gesetzlichen Vorschriften erfolgen , da
er lediglich als ein Vagabunde ohne jede Spur von Legitima¬
tionspapieren und ohne alle Subsistenzmittel anzusehen ist.

_
In

der That hat sich auch während der ganzen fünfmonatlichen
Haft des Johannis Niemand gemeldet, der nur geneigt gewesen
wäre , für ihn sich zu interessiren oder Subsistenzmittel zu ge¬
währen . Alle hierüber verbreiteten Gerüchte sind völlig erlogen.
Noch weniger hat Johannis hier in Berlin Umgang mit hohen
Personen gehabt . Er war schon einmal im Jahre 1846 in Ber¬
lin. Damals führte er den Titel Fürst Koricosz Auf Antrag
des damaligen Besitzers des Hotel de Russie , Herrn Fedor Ja-
gor , wurde er damals wegen einer Schuld von 114 Thalern
zum Schuldarrest gebracht , ohne daß man seine Berechtigung,

sich Fürst Koricosz zu nennen , näher untersuchte . Noch jetzt
haben sich die Kellner und Hausdiener gemeldet und ihn mit
voller Bestimmtheit erkannt , denen er den Lohn zu jener Zeit
schuldig geblieben ist, und ist auch festgestellt , daß er damals
einen erheblichen Betrug gegen den hiesigen Kaufmann Kohn
versucht hat, dessen Bestrafung aber wegen eingetretener Verjäh¬
rung nicht mehr erfolgen kann . Joseph Johannis ist daher als
ein der öffentlichen Sicherheit gefährlicher Vagabunde polizeilich
an die Landesgrenze gebracht und bei Vermeidung der gesetz¬
lichen Strafen aus den preußischen Staaten verwiesen worden,
so wie dies bereits durch Ministerialbefehl vom 27. Mat 1850
in Frankreich geschehen ist. — Wenn derselbe dieser Thatsachen
ungeachtet noch immer in öffentlichen Blättern behauptet , er
sei Prinz von Armenien , s» beweist dies nur eine kaum glaub¬
liche Unverschämtheit oder eine bis zur siren Idee gesteigerte
Täuschung.

Briefe.

14.

d* Aus der Pfalz , 12 . Februar.
Johann Schillers Gedichte.

Es schien eine Zeitlang, als sei in unserm schönen Pfälzer¬
lande aller Sang verklungen . Die politische Kleinmeisterei schien
alle Lyren und Harfen in die Rumpelkammer verbannt zu ha¬
ben. Drauf ist der Sänger der „Amaranth" hervorgetreten,
ihm folgte Ludwig Schandein mit seinen „Gedichten in westricher
Mundart " , diesem August Becker mit seinem „Jung Friedet " und
in den jüngsten Tagen bietet uns Johann Schiller eine Samm¬
lung von Poesien unter dem Titel „ Hie Schwert des Herrn
und Gideon " . An dieser Aufschrift sieht man schon , daß wir
es hier mit einem geistlichen Dichter zu thun haben . Noch kla¬
rer wird dies, wenn wir nur in das Jnhaltsverzeichniß des net¬
ten Buches schauen, wo uns die einzelnen Abtheilungen „Bun¬
tes Allerlei "

, „ aus dem Pfarrgärtchen", „Sprüche, Sentenzen,
Einfälle und Abfälle " und „einige kleine Beiträge zur Pasto-
raltheologie " entgegentreten . Weil es ungewöhnlich ist, in diesen
Blättern von Erzeugnissen der geistlichen Poesie zu lesen,
würde ich wohl über diese Schiller'schen Gedichte geschwiegen
haben , wenn der Ton, der in denselben angeschlagen wird , nicht
ein so frischer und origineller wäre , daß es schon der Mühe
lohnt , auch in weiteren Kreisen auf die Sammlung aufmerksam
zu machen. Es ist hier wenig zu finden , waö an jene zarte
Innigkeit eines Novalis und seiner Geistesverwandten erinnerte,
obwohl durch alle diese Gedichte der Geist des feurig -innigen,
thatkräftigen Glaubens weht. Mit derber Hand führt der Sän¬
ger das Gideonsschwert und läßt scharfe Schläge auf die faulen
Stellen des geistlichen und socialen Lebens der Gegenwart fallen.
Wohl mögen sie Manchem vielleicht zu derb erscheinen , aber wer
es gern mit einer urkräftigen , kerngesunden Natur zu thun hat,
der es nicht darauf ankommt, wenn auch hin und wieder eine
Unebenheit in der Form mit unterläuft , dem darf ich diese
Gedichte und Sentenzen mit gutem Gewissen warm empfehlen.
Vor allen möchte ich die Geistlichen darauf aufmerksam machen,
die in dem „ Blumenbeete " und an dem „ Gartenzaun" des
Pfarrers viel Schönes und Pikantes finden dürsten.
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ä Speyer , 8 . Februar.

Earnrval . Abbildungen des Doms . Ein projectirtes Monument.
Michael Linz und seine Sammlungen.

Der Fasching ist in unserer Stadt nicht etwa durch besondere
Aufzüge vor den Augen aller Welt , aber doch wieder wie in
früheren Zeiten recht heiter gefeiert worden . Trotz so mancher
Aufregungen und innerer Zerwürfniffe , die in politischer Mei¬

nungsverschiedenheit ihren Grund hatten , tritt doch immer wie¬
der die gemütlichere Seite des Lebens bald in ihr altes Recht
ein . Dasselbe hören wir aus andern Städten , z . B . aus Kai¬
serslautern . Ich erwähne dessen hier nur vorübergehend , um da¬
mit falschen Ansichten in der Ferne zu begegnen.

Die milde Witterung gestattet fortwährend einzelne Arbeiten
am Dombau , namentlich wird an der Zurichtung der Werkstücke
ununterbrochen gearbeitet , so daß mit dem ersten Beginn des
Frühlings der Bau wieder energisch fortgesetzt werden kann . Es
ist Ihnen im vorigen Jahre von dem Farbensteindruck geschrie¬
ben worden , den man zum Vortheil der Dombaukassc heraus¬
gegeben . Unterdessen sind noch zwei andere Blätter , den Dom
in seiner neuen Gestalt darstellend , erschienen . Das eine der¬
selben , etwa in der halben Größe des privilcgirten Blattes , gibt
dieses ziemlich getreu , aber auch mit seinen Fehlern wieder . Zu
diesen Fehlern gehören namentlich die Schallfenster der neuen
Thürme , die gleich jenen der östlichen Thürme zwei Säulen
mit drei Bogen aufweisen , während in der wirklichen Ausfüh¬
rung nur zwei Bogen mit einer Säule Vorkommen . Diesen
Jrrthum vermeidet das jüngst bei Neidhard erschienene , von L.
Arras gezeichnete und durch die lithographische Anstalt von A.
Gatternicht zu Stuttgart in Tondruck ausgeführte kleinere Bild.
Es ist nur 3/ 4 Fuß hoch und z/ 3 Fuß breit und eignet sich bei
seiner gelungenen Ausführung sowohl zum Einrahmen als zu
einer Einlage in ein Album , und wird zu dem äußerst billigen
Preis von 30 Kreuzern verkauft.

Da die Bewohnerschaft von Speyer sehr wohl erkennt , welche
Zierde und welcher Vortheil ihr durch die innere und äußere
Umgestaltung ihres Kaiserdomes erwachsen ist , so möchte sie dem
Begründer und unermüdlichen Förderer des herrlichen Werkes,
dem Könige Ludwig , einen sittlichen Beweis ihrer Dankbarkeit
geben . ES ist darum das Project aufgetaucht , eine fern von der
Stadt am alten Hochufer des Rheins entspringenden Quelle
auf den Königsplatz zu leiten und dort einen monumentalen
Brunnen zu Ehren des greisen Pfalzgrafen zu errichten . Gegen
die Ausführbarkeit der Wasserleitung erheben sich zwar ernstliche
Bedenken , indessen wird man hoffentlich die Sache selbst nicht
aufgeben , wenn sie sich auch nicht eben in dieser Form und
Weise realisiren läßt.

Im verwichenen Herbste ist hier ein eifriger , auch in weite¬
ren Kreisen bekannter Naturforscher und Sammler im höchsten
Lebensalter verstorben . Es ist dies der charakterisirte königliche
Rath Michael Linz , ein geborner Mannheimer . Der Mann !
hat sein langes Leben hindurch mit Botanik und besonders mit !
Entomologie sich beschäftigt und neben einem reichen Herbarium j
eine sehr schöne Sammlung von Käfern und Schmetterlingen !
zusammengebracht . Die Familie wird diese Sammlungen ver - !
äußern und ich halte es für angemessen , auswärtige Liebhaber >
und Fachmänner hierauf aufmerksam zu machen . Ob das ento - z
mologische Lerikou , an dem Linz viele Jahre gearbeitet hat und !
zu dessen Herausgabe er so oft von Naturforschern aufgemun - !
tert worden , vollendet ist und nun auch zum Vorschein kommen .
wird , vermag ich nicht zu sagen , auch weiß ich nicht , in welchem !

Zustande er die zahlreichen illustrirten Abbildungen seiner Käfer und
Schmetterlinge , die er mit besonderem Geschick herzustellen wußte,
htnterlaffen hat.

Tabletten.

*
*

* In einer der letzten Versammlungen des Musealvereins
zu Laibach hielt Professor Dr . Mitteis einen interessanten Vor¬
trag über die Entwicklungsgeschichte der Theorie des Blitzes und
erwähnte dabei die bemerkenswerthe Thatsache , daß an der adria-
tischen Meeresküste eine geraume Zeit , vielleicht 100 Jahre und
darüber vor der Erfindung des Blitzableiters durch Benjamin
Franklin , von der Eigenthümlichkett der Wolkenelektricität , daß
spitze Körper auf sie eine sehr große Anziehung ausüben , ein
nützlicher Gebrauch gemacht wurde . Er fügte als Beleg einen
Brief des Dr , Giovanni Bianchi an die Pariser Akademie an,
in dem folgendes steht : Auf einem der Bollwerke des Schlosses
zu Duino , das in Friaul , an den Ufern des adriatischen MeereS,
liegt , befindet sich seit undenklichen Zeiten eine vertical stehende
Pike , mit der Spitze in die Höhe gerichtet . Im Sommer , wenn
das Wetter stürmisch zu werden scheint , untersucht der Soldat,
der an , diesem Orte Wache hat , das Eisen der Pike , indem er
das Eisen einer Hellebarde , welche immer zu dieser Probe in
Bereitschaft ist , daran hält , und wenn er sieht , daß das Eisen
der Pike stark funkelt und daß an feiner Spitze ein kleines
Bündel Feuer sich zeigt , so läutet er mit einer Glocke , die da¬
bei hängt , um die Leute , die auf dem Felde arbeiten , oder die
Fischer , die auf dem Meere sind , zu benachrichtigen , daß sie von
einem Gewitter bedroht werden.

4,% Die Wiege , welche die Stadt Paris dem Kinde der
Kaiserin der Franzosen zum Geschenk machen wird , dürfte an
Pracht und Geschmack die berühmte Wiege des Königs von
Rom übertreffen . Sie wird , der Judependance belge zufolge , die
Form eines Schiffes haben ; am Vordertheil entfaltet ein silbcr-
ner Adler seine Schwingen . Am Hintertheil erhebt sich die alle¬
gorische Figur der Stadt Paris , welche in ihrer ausgestreckten
Hand eine silberne Kaiserkrone hält , von der die Vorhänge der
Wiege herabfallen . Dieser Figur stehen zu beiden Seiten Kin¬
der , von denen das eine , mit einem Helm auf dem Kopfe , den
Krieg , das andere , mit Oelzweigen geschmückt , den Frieden re-
präsentirt . Die drei Statuen sind von Silber und haben halbe
natürliche Größe . Die Ender der Füße , worauf die Wiege ruht,
sowie die Ballustraden , die sie mit einander verbinden , sind von
Silber , während das Schiff der Wiege von Rosenholz ist und
am obern Rande einen Aufsatz von silbernem Laubwerk und
sonstigen silbernen Zierrathen hat . Dieser Aufsatz hat an jeder
Seite in der Mitte ein mit Silber eingefaßtes Schild , das auf
einem Grunde von Emaille die Namenszüge Ihrer Majestäten
führt . Von den Schildern fallen bis auf die Mitte des Schiffes
zwei Blumenguirlanden von Silber , welche bis unter , mit em-
blematischen Figuren geschmückte Medaillons herabfallen und
dann , die eine nach dem Hintertheil , die andere nach dem Vor-
dertheile , wieder cmporsteigcn . Am Hintertheile ist auch das
Wappen der Stadt Paris mit dem Wahlspruchc derselben an¬
gebracht . Die Vorhänge sind von Spitzen ( point d ’

Alarpm)
und von blauer goldgestickter Seide . Die geschicktesten Künstler
von Paris sind bei der Verfertigung dieser kaiserlichen Wiege
beschäftigt.

Theater zu Frankfurt.
Samstag , den 16 Februar . Hamlet , Prinz von Dänemark,

Trauerspiel m fünf Acten von Shakespeare.

Druck von August Osterrieth.
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